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Tränen, die ein Herz zerbrechen

Und doch beginnt irgendwo
ein neuer Weg

Die hübsche Elisabeth Henschel mit dem goldblonden Haar hegt eine unüberwindliche Abneigung gegen den Besitzer der Möbelfabrik, die kürzlich in der Kleinstadt eröffnet wurde. Klemens Hagen – schon sein Name genügt, um ihr Herz bitter werden zu lassen. Denn in ihren Augen trägt er die Schuld am Tod ihres Verlobten. Als die Möbelschreinerei seines Vaters wegen der Konkurrenz durch die neue Möbelfabrik schließen musste, sah sich ihr Bräutigam gezwungen, eine gut bezahlte, doch gefährliche Stellung anzunehmen, um sein Studium beenden zu können. Dabei kam Joachim durch einen tragischen Unfall ums Leben.

Elisabeth ist untröstlich. Wie oft haben sie von ihrer Hochzeit gesprochen, von einem stillen Glück, das ihnen zum Greifen nah erschien! Nun bleiben ihr nur die Erinnerung – und ein Schmerz, der nicht vergehen will. Als bald darauf auch der elterliche Betrieb vor dem Aus steht, bleibt Elisabeth nichts anderes übrig, als selbst für ihren Lebensunterhalt zu sorgen. Doch das Schicksal meint es grausam mit ihr: Ausgerechnet Klemens Hagen, der Mann, den sie mehr hasst als jeden anderen auf der Welt, wird nun ihr Brotgeber ...



Die gleißende Vormittagssonne schien durch die Windschutzscheibe des in schneller Fahrt dahinbrausenden Autos. Der Fahrer drehte die Sonnenblende herunter, ohne die Geschwindigkeit zu verringern.

Jetzt hob Klemens Hagen den Fuß vom Gaspedal, um auf die Bremse zu treten.

Sein angespanntes schmales Gesicht bekam einen weichen, fast sehnsüchtigen Ausdruck, der jedoch so flüchtig war, dass man ihn wohl kaum hätte wahrnehmen können.

Klemens' Augen verfolgten eine Gruppe junger Mädchen, oder waren es vielleicht sogar junge Damen? Sie standen an der Landstraße und plauderten angeregt miteinander.

Eine dieser jungen Damen schien besonders temperamentvoll zu sein. Sie lachte gerade herzlich, als Klemens Hagen an ihr vorbeifuhr. Er erhaschte einen Blick aus zwei vergnügten Augen und hatte das Gefühl, noch niemals solch blondes Haar gesehen zu haben.

Leuchtete es etwa nur so, weil die Sonne flimmernd darauf fiel? Der Wagen fuhr wieder schneller, doch die Gedanken des Mannes hinter dem Steuer waren jetzt von den Geschäften abgelenkt, mit denen er sich während der langen Fahrt beschäftigt hatte.

»Puh, macht dieses Benzinungeheuer einen Staub!« Die Sprecherin schüttelte sich.

»Lass nur, ich bin für den Fortschritt«, verkündete die korpulente Rose Weber, das einzige Töchterchen des Apothekers der Kleinstadt.

»Themenwechsel!«, bestimmte jemand energisch. »Das Wetter ist viel zu schön, um sich in philosophischen Betrachtungen zu verlieren.«

Da nickten die Mädchen mit den braunen, schwarzen und blonden Haaren.

»Wir hatten uns außerdem vorgenommen, bei unserem jährlichen Treffen stets fröhlich und vergnügt zu sein«, sagte Elisabeth Henschel, das Mädchen mit dem weizenblonden dicken Haar. Sie trug es nach hinten gekämmt und mit einer Spange zusammengehalten.

»Anderthalb Jahre liegt die Penne ja nun schon hinter uns, gottlob!« Rosi seufzte, und mitleidige Blicke trafen sie.

Rosi war niemals eine Musterschülerin gewesen, und dass sie mit Mühe und Not das Abitur bestanden hatte, verdankte sie wohl nur dem Umstand, dass ihr Vater und Rektor Benner, der Leiter des Lyzeums, Duzfreunde waren.

Sie durchstreiften nun den Wald und kamen bald im Forsthaus, dem Ziel des Ausflugs, an.

Die Försterin stand vergnügt schmunzelnd in der Tür, hatte eine saubere, gestärkte Schürze um und war dafür bekannt, eine gute Küche zu führen.

Letzteres war einer der Gründe, warum die ehemalige Mädchenklasse ausgerechnet das Forsthaus zum Ziel ihrer alljährlichen Zusammenkünfte gewählt hatte. Man hatte sich vorher angemeldet, sodass schon die Tische zu einer langen Tafel aneinandergereiht und mit hübschen Tischdecken versehen waren.

»Bleibt es bei der Bestellung?«, erkundigte sich die Försterin freundlich. Die jungen Damen bestätigten es.

Als die Försterin wieder ins Haus ging, schwatzten sie wild durcheinander. Ach, sie hatten sich ja so unendlich viel zu erzählen.

Man bedenke, zwei aus ihrer Mitte waren schon verheiratet, richtige Ehefrauen geworden. Nein, wer hätte das gedacht! Und ausgerechnet die schüchterne Erika hatte sich so früh ins Ehejoch spannen lassen. Man munkelte sogar, dass bereits ein Baby unterwegs sei.

Doch bei diesem Klassentreffen fühlten sich alle um Jahre zurückversetzt, fühlten sich wieder als Schülerinnen des Lyzeums.

Erinnerungen wurden ausgetauscht, und man sprach auch über das, was man augenblicklich trieb. Manche hatten einen Beruf ergriffen, andere waren daheim und machten sich dort nützlich.

Rosi gehörte zu den Letzteren, und Elisabeth hatte noch ein Jahr Haushaltsschule hinter sich gebracht.

»Wohl bekomm's!« Frau Wallbruck stellte dampfende Schüsseln auf den Tisch. Die Sonne schien warm auf die erhitzten Mädchengesichter herab. Eine Weile war es jetzt ruhig am Tisch. Der lange Weg hatte alle hungrig gemacht.

Doch mit zunehmender Sättigung setzten die Gespräche zögernd wieder ein.

»Wann wirst du dich denn verloben?«, wurde Elisabeth gefragt. Sie zuckte unbestimmt mit den Schultern.

»Das weiß ich noch nicht genau«, erwiderte sie und erzählte, dass Jocki noch zwei Semester studieren müsse.

Die ehemaligen Klassenkameradinnen begriffen, dass also noch mindestens ein Jahr vergehen würde, bis Liz und Jocki daran denken konnten zu heiraten.

»Und er muss jetzt wohl noch in den sauren Apfel beißen und ein Semester aussetzen«, fuhr Liz fort. »Dann käme sogar noch ein halbes Jahr hinzu!« Zum Schluss klangen ihre Worte abwehrend. Man fühlte, dass die verschlossene Elisabeth wieder die Oberhand gewann, jene Elisabeth, die niemanden einen Blick in ihr Herz tun ließ.

Man ahnte, was sie nicht aussprach. Bisher hatte Jocki Baumann seine Semester ohne Unterbrechung absolviert. Nun musste er aussetzen, um Geld zu verdienen.

Endlich wanderte man weiter und ließ sich dann in dem kühlen Schatten einer großen Buche nieder. Vögel sangen in den Zweigen, sonst war alles still. Sogar das Plappern der jungen Mädchen war verstummt, man war müde und träge.

Erst gegen Abend traf das muntere Völkchen wieder in der Kleinstadt ein. Man hatte einen schönen Tag erlebt, die Wangen waren von der Luft und Sonne gerötet, und die Augen blitzten vor Lebensfreude.

Am Markt trennten sich die jungen Mädchen, um sich später dann und wann in dem kleinen Städtchen wiederzusehen.

Rosi verschwand in einem der alten Fachwerkhäuser am Markt, und auch die übrigen Kameradinnen strebten heim.

♥♥♥

Elisabeths Elternhaus lag am Rande der Stadt. Es war kein großes Haus, aber dahinter erstreckte sich ein großer Garten. Sie blieb einige Minuten sinnend vor der Vorderfront ihres Elternhauses stehen. Es war schon arg mitgenommen. Komisch, dass ihr das ausgerechnet jetzt auffiel.

Das Haus war bereits von Vaters Großvater erbaut worden, während das lang gestreckte Haus im Garten der Vater des Vaters hatte errichten lassen.

»Ich bin's«, rief Elisabeth fröhlich, als die Glocke beim Öffnen der Tür ertönte.

Sie verweilte einige Minuten vor dem Spiegel der Flurgarderobe. In der Diele herrschte nur dämmeriges Licht. Das Mädchen war allgemein nicht eitel, aber im Augenblick machte es ihm Freude, über das schöne, glänzende Haar zu streichen.

Wahrscheinlich veranlassten Elisabeth die Erinnerung an Jocki und die Sehnsucht nach ihm dazu, auf ihr Äußeres zu achten.

»Du hast das schönste Haar, Liz«, hatte er damals gesagt, als er wieder von ihr Abschied genommen hatte, und seine Hand war darüber hinweggefahren.

Damals hatten sie im Gras am Waldrand gelegen. Jocki und sie waren glücklich gewesen, denn sie waren ja beieinander. Man hatte sich an den Händen gehalten und nicht über das gesprochen, was man fühlte und dachte.

Nein, Jocki redete nicht von Liebe oder vom Heiraten, aber sie verstanden sich auch so. Elisabeth ahnte, weswegen er das Thema vermied. Es würde dann noch schwerer sein zu warten.

Sie wussten ja, dass sie zusammengehörten. Sie liebten sich, und dennoch hatten sie eine Schranke zwischen sich errichtet. Gut, dass sie immer vernünftig geblieben waren. Elisabeth war von der Mutter sehr streng erzogen worden.

Und Jocki liebte sie eben zu sehr, um diese Schranke zu durchbrechen. Sie wurde seine Frau, und sie sollte später als Braut vor niemandem die Augen zu Boden schlagen müssen, wenn sie einen Kranz und einen Schleier trug.

Die Stunden mit ihm waren immer so schön, dass Elisabeth noch lange Wochen davon zehren konnte. Jocki konnte auch übers Wochenende nur selten heimkommen.

»Es geht nicht«, hatte er kurz erwidert, als sie ihn gefragt hatte. Dabei war sein Gesicht seltsam verschlossen und abweisend geworden.

Sie wusste ja, warum es nicht ging. Es fehlte das Geld dazu. Elisabeth wusste es schon seit Langem, besuchte ja ab und zu die Baumanns, sah, was dort auf den Tisch kam, und wusste, warum Frau Sophie so oft rote Augen hatte und Jockis Vater immer schweigsamer wurde.

»Elisabeth!« Eine Tür der Diele wurde aufgestoßen, eine große Frau erschien in der Öffnung und blickte Elisabeth, die sich ertappt sah und sich langsam umdrehte, herrisch an. »Komm herein!«, forderte Frau Klara sie auf.

Die Tochter schlüpfte an ihr vorbei und setzte sich in einen altmodischen Plüschsessel.

Frau Klara war wie immer allein. Ihr Gatte saß sicher wieder in seinem Arbeitszimmer und beschäftigte sich mit seinen Briefmarken. Das tat er immer, in jeder freien Stunde, aber auch zu Zeiten, da er eigentlich hätte andere Arbeiten verrichten müssen.

»Nun erzähle schon, Kind! War es schön?«

Sonst zeigte Frau Klara kaum einmal Neugier, doch heute schien sie ehrlich interessiert zu sein.

Elisabeth berichtete. Ab und zu bewegte Frau Klara verständnisvoll den Kopf. Sie kannte alle ehemaligen Klassenkameradinnen Elisabeths.

»Ich freue mich, Kind, dass es dir so gut gefallen hat«, sagte sie in ihrer offenen Art.

Sie machte niemals viele Worte, und selbst bei außergewöhnlichen Angelegenheiten beschränkte sie sich stets auf das Wesentliche.

»Übrigens habe ich Frau Baumann vor der Kirche begrüßt«, erzählte die Mutter dann. »Jocki kommt in einigen Wochen heim und bleibt dann vorläufig hier. Er muss sich Arbeit suchen!«

Sie beobachtete Elisabeth genau und nickte zufrieden, denn Elisabeths Gesicht wurde vor Verlegenheit rot. So gehörte es sich ja schließlich für ein Mädchen, das eine Nachricht über seinen zukünftigen Mann erhielt.

♥♥♥

Walter Baumann werkte in seiner kleinen Möbeltischlerei hinter seinem kleinen Häuschen, als könnten sein Fleiß und sein Arbeitswille den Errungenschaften der Technik entgegenwirken. Er sprach noch weniger als sonst, der hagere, fleißige Handwerker, und seine Frau hatte jetzt noch häufiger rot umränderte Augen.

Abends saßen sie oft stumm beisammen.

Warum sollten sie darüber sprechen, an Dinge rühren, die sie ohnehin Tag und Nacht beschäftigten?

Meister Baumann war mit seinen Preisen heruntergegangen. Alles wurde teurer, er aber senkte die Preise, wollte beweisen, dass man solide gute Handarbeit zum gleichen Preis herstellen konnte wie die Industrie.

Seit zwei Monaten hatte er jedoch keinen Verdienst mehr erzielt. Wie aber sollte er seinen Verpflichtungen der großen Familie gegenüber nachkommen?

Es war sinnlos, was er tat, das wusste er jetzt. Man arbeitete doch, um zu verdienen. Er aber hatte gearbeitet, nur um zu arbeiten. Letzte Woche hatte ihn der Altgeselle angesprochen. Er war verlegen gewesen.

»Meister, ich weiß, wie die Dinge liegen, aber das Leben ist teuer. Sie müssen mehr zahlen!«

Nun saß er wieder mit seiner Frau zusammen.

»Schon mein Großvater hat diese Stücke in unserer Werkstatt gefertigt«, sagte er langsam und deutete auf einen Schrank, den hübsche Schnitzereien zierten.

»Jocki kommt in der nächsten Woche«, sagte Frau Sophie nach einer Weile. Sicher wollte sie etwas Erfreuliches erzählen. An den Kindern hatten die Eltern schon immer ihre Freude gehabt.

Der Älteste war ihr ganzer Stolz. Er war so, wie ein Sohn sein sollte. Er wurde Ingenieur, würde einen geachteten Beruf haben. Sie konnten noch stolzer auf ihn sein.

»Er hat schon vierzehn Tage nicht geschrieben. Hoffentlich geht es ihm gut!« Nun begann man sogar schon, um Jockis Zukunft zu bangen.

Am nächsten Tag ertönte dann zum ersten Male die Sirene der neuen Möbelfabrik.

Elisabeth saß noch mit den Eltern am Kaffeetisch und erschrak heftig. Frau Klara blickte starr auf einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand.

»Ach ja, die neue Fabrik fängt ja heute an zu arbeiten«, stellte Paul Henschel ohne Arg fest. Er spürte wohl gar nicht die Erregung der beiden Frauen.

»Ich mag sie nicht, diese Fabrik! Was wird nun aus Vater Baumann? Wer wird ihm nun noch einen Auftrag geben?« Endlich sprudelte einmal das aus Elisabeth heraus, was sie schon seit Wochen mit sich herumgetragen hatte.

Ihr Vater blickte zu ihr herüber und sollte doch nicht Zeuge des Schmerzes sein, der in ihr tobte.

»Kind, es gibt immer einen Ausweg!« Erst nach langer Zeit wurde Elisabeth klar, wie schleppend und müde diese Worte der Mutter geklungen hatten. Von ihrer sonstigen Vitalität war an diesem Morgen nichts zu spüren.

»Wer ist denn dieser Herr Hagen?«, erkundigte sich der Vater freundlich. Für ihn gab es keinen Widersacher und keinen Feind, er war jedermanns Freund. Er spürte wohl nicht einmal, was um ihn herum vorging.

»Ich kenne ihn nur vom Sehen«, erwiderte Frau Klara, »aber er machte einen guten Eindruck auf mich.«

»Mutter!«, fuhr Elisabeth böse auf.

Sie bekam keine Antwort. Die Mutter erhob sich stumm, und auch ihr Mann stand auf, um seinen Rundgang durch die Fabrik zu machen, wo die Männer und Frauen an den Stanzmaschinen saßen.

Paul Henschel lächelte jedem freundlich zu. Er war allgemein beliebt, aber man nahm ihn nicht ernst, denn Frau Klara leitete das Unternehmen, sie war die Seele des Ganzen.

♥♥♥

Am nächsten Tag traf Elisabeth Dorothea, Joachims Schwester. Sie war ein scheues Mädchen und arbeitete als Verkäuferin bei Krämer Lange. Elisabeth bekam keinen richtigen Kontakt zu ihr, obwohl sie beide im gleichen Alter waren.

»Hat Jocki geschrieben?«, fragte sie, als man sich begrüßt hatte.

Elisabeth erkannte, dass Dorothea Kummer hatte. Sie schien sogar geweint zu haben.

»Ja«, kam die leise Antwort. Offenbar fand Dorothea das Thema nicht so wichtig, um länger darüber zu sprechen.

»Gottlob!« Mit einem verlegenen Lächeln setzte Elisabeth aufatmend hinzu: »Ich habe mir nämlich schon Sorgen gemacht!«

Elisabeth seufzte, ging nachdenklich weiter und wurde plötzlich von einem schicken Auto überholt. Sie blieb einen Augenblick am Straßenrand stehen und schaute dem Wagen mit dem Mann am Steuer nach.

Ihr fiel ein, dass sie den Wagen und den Fahrer schon einmal gesehen hatte, und zwar an dem Tag, als ihre Klassenkameradinnen und sie den Ausflug gemacht hatten.

Nachdem Elisabeth den Markt überquert hatte, betrat sie die Apotheke. Vor dem Tresen stand ein Herr. Elisabeth sah ihn nur von hinten, aber sie erkannte auf den ersten Blick, dass sein Anzug aus bestem englischem Tuch geschneidert war. Er saß wie angegossen.

Jetzt kam der Provisor, Rosis neuer Schwarm, hinter einem Vorhang hervor.
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